
Ska, Oi!,
Rocksteady,

Skinhead Culture
und was Reggae damit zu tun hat.

Disclaimer: Leider müssen wir am Anfang dieses
Artikels einige Dinge klarstellen. Denn
selbstverständlich distanzieren wir uns von den
Faschos, die unsere Musik kapern wollen, diese sog.
Skinheads haben nicht im Entferntesten etwas mit
den Werten zu tun, die Skinheads und Rudegirls/-
boys ausmachen. Desweiteren distanzieren wir uns
von den gewalttätigen Ausschreitungen derer es in
der Geschichte zu viele gegeben hat. Wir stehen für
antifaschistische Werte und friedliches Stompen!

Wenn wir diesen Themenkomplex
beleuchten wollen, führt an einem Genre
kein Weg vorbei: dem Ska. Dieses aus
Jamaika stammende Genre entwickelte sich
Anfang der 60er aus dem US-
amerikanischen Rhythm and Blues. Eine
Band der ersten Stunde beim Ska war die
jamaikanische Band „The Skatalites“, die
wohl maßgeblich für den Namen und die
Entwicklung des Genres sorgte. Das Genre
sorgte für ein neues Gemeinschaftsgefühl,
Musik, die das jamaikanische Herz
angesprochen hat. Die Texte handelten von
Themen, die den einfachen Leuten auf der
Seele lasteten. Themen wie Armut und
Unterdrückung. Durch die Themenwahl war
es auch wenig verwunderlich, dass sich
gerade die Arbeiterklasse von der Musik
angesprochen fühlte. Das Publikum brachte
auch gleich die passende Subkultur mit: Die
Rudeboys (Rudies). Sie waren maßgeblich
an dem Kleidungsstil der Ska-Bewegung
beteiligt, den schwarzen Anzügen mit
Porkpie-Hut. Musikalisch wurde Ska meist
mit Gitarren, E-Bass, Schlagzeug, Bläsern
und Klavier gespielt. Dazu kam dann noch
das Toasting.



Toasting bezeichnet die Methode, die für den Ska
für die Vocals benutzt wird. Dabei wird ein
passender Text auf die Musik improvisiert. Daraus
entwickelte sich dann auch später der Rap. Es
gibt noch viel mehr Interessantes über diese Zeit,
die „erste Welle“ des Ska, zu berichten, aber wir
wollen euch den Spaß nicht rauben, euch in
dieses spannende Genre hineinzugraben und zu
verlieben.

Der nächste wichtige Zeitpunkt auf unserer Reise
wäre wohl die Entwicklung des Rocksteady und
später des Reggae, beide haben ihren Ursprung
in Jamaika und im Ska. Der Rocksteady
entwickelte sich Ende der 60er aus dem Ska, da
die Temperatur immer weiter anstieg und auch
die Gemüter der Rudies sich weiter erhitzten. Dies
drückte sich durch immer präsentere Gewalt in
den Dancehalls aus. Es brauchte einfach etwas
Neues, etwas Zeitgemäßeres, den Rocksteady.
Dieser war nicht nur langsamer, sondern sprach
auch fast nur noch harmlose Themen wie Liebe
an. Allerdings forderte man in den Texten auch
zur Umkehr von den Gewaltexzessen der Rudies
auf. Bekannte Vertreter des Genres sind Bands
wie „The Ethiopians“ oder „Desmond Dekker &
The Aces“. Mit der Zeit gingen aber auch immer
mehr Bands zu Early Reggae über. Dieser
Prozess war eher schleichend, so wie alle
Übergänge in unserem Text. Der Early Reggae:
Der Ton wurde wieder rauer und schneller, es
wurde mit mehr Effekten gearbeitet und man hob
sich immer mehr vom Rocksteady und Ska ab.
Die teilweise gecoverten Ska und auch neuen
Instrumentals waren der Beginn einer goldenen
Ära, die bis heute anhält, der Reggae hat sich
etabliert.

Vom Early Reggae kam es zum „heutigen
Reggae“. Dieser prägte sich aus den
musikalischen Einflüssen des Early Reggae, dem
religiösen Einfluss der Rastafaris und natürlich
dem kommerziellen Erfolg. Uns ist bewusst, dass
der Begriff „heutiger Reggae“ stark verkürzt ist,
aber die Entwicklung des Reggae soll uns in
einem anderen Artikel beschäftigen, da es hier
einfach den Rahmen sprengen würde.

Nun reisen wir aber von Jamaika nach England,
genauer gesagt nach London. Durch die
Immigration von Jamaikaner*innen nach dem
zweiten Weltkrieg nach England wurde hier auch
der Ska immer bekannter. Wie in Jamaika zuvor
nahmen die Jugendlichen und die Arbeiterklasse
Englands auch sehr schnell die Musik an,
allerdings nicht als Rudies sondern als
Skinheads. Diese Skinheads setzen sich aus aus
den „Hard Mods“, eine gemischte Gruppe aus
Jugendlichen und Arbeiterklasse, die ihren
sozialen Stand und ihre Herkunft durch
modernes Aussehen und anspruchsvollen Stil in
den Hintergrund rückten und sich so ihres
Standes enthoben, und den Bootboys, den
Vorläufern der Hooligans, zusammen.
Gemeinsam kombinierten sie ihre ikonischen
Stile: Hosenträger, Springerstiefel und Glatze mit
dem aggressiv-lässigen Auftreten der
jamaikanischen Rudies. Bisher namenlos
bekamen sie vom Musiker Laurel Aitken den
passenden Namen Skinheads verpasst. Dieser
führte auch den Ska als festen Bestandteil der
Szene ein. Mit dieser Fusion war der Grundstein

für die „zweite Welle“ des Ska gelegt.

Die „zweite Welle“, besser durch das Label „2
Tone Records“ bekannt als Two-Tone-Ära,
entstand Ende der 70er und rollte tatsächlich wie
eine Welle über die jugendliche Arbeiterklasse
Englands hinweg. Dieser Ska war nicht nur vom
jamaikanischen Ska beeinflusst, sondern auch
von der Punk- und New-Wave-Bewegung
Englands. Das Markenzeichen war das 2 Tone
Pattern, ein schwarz weißes Schachbrettmuster,
welches seitdem den antirassistischen
Hintergrund des Ska symbolisiert. Das Publikum
bestand zum größten Teil aus Skins. Neben den
Skinheads gab es allerdings noch die
Suedeheads und Mods, diese kamen
hauptsächlich aus einem bürgerlichen Milieu,
was zu Reibereien zwischen den Skins und
ihnen in den Dancehalls führte. Diese führten
leider auch zum Ende und der Spaltung dieser
zweiten Welle. Bekannte Bands dieser Ära
waren unter anderem „Bad Manners“ und „The

Specials“.



Die „dritte Welle“ keimte Mitte der Achtziger und
besinnte sich wieder auf den alten, puristischen
Sound mit neuer Tontechnik. Die Bands dieser Ära
werden Third-Wave-Bands genannt und sind teilweise
seit der ersten Stunde bis heute aktiv. Aus
Deutschland wären namentlich „Das Kartell“ zu
nennen, die noch heute touren und Ska mit
deutschen Texten spielen. Aus dieser dritten Welle
haben sich auch Bands mit progressiven
Stilelementen entwickelt, z. B. „Rantanplan“, die Ska
mit Punk- und Metal-Elementen verknüpfen.

Nun sind wir schon am Ende der (unvollständigen)
Geschichte des Ska angekommen. Widmen wir uns
doch einem Genre, das sich aus dem Ska entwickelte
und hoch politisierte. Über dieses Genre müssen wir
allerdings etwas schreiben, da sonst nicht die
fälschliche Verbindung von Faschos und Skins
verstanden werden kann.

Der Oi! entstand Anfang der 80er und führte zu einer
Spaltung unter den Skinheads, da diese Oi!-Skins
nicht mehr ihren sozialen Hintergrund verschleiern
wollten, sondern ihn als Identifikationsmerkmal
ansahen, das was sie als Skins verband. Klaus N.
Frick sagte zu den Oi!-Bands „Oi!-Bands stilisieren
sich gerne als Kämpfer für die Unterklasse, die –
häufig sehr vage formuliert – gegen die Mächtigen
antreten. Bei den Nazi-Skinheads sind die
»Mächtigen« dann eben der von Juden unterwanderte
Kapitalismus, bei den linksradikalen Skinheads
allgemein der Kapitalismus, bei den meist
unpolitischen Bands bleibt das ganze sehr
schwammig formuliert. Absichtlich natürlich.“ Die
Absicht war jedoch bei allen drei politischen
Strömungen die gleiche: Gegen das Establishment,
oder wie Marx sagen würde: Arbeiterklasse gegen
Bourgeoisie. Die Jugendlichen, die die Musik hörten,
fühlten sich angezogen von der Rauheit und
Dreckigkeit des Sounds, es war Punk, der das
Lebensgefühl der Straße widerspiegelte. Oi!-Punk war
und ist eine Ansage gegen die Mainstream-
Punkbands wie „The Clash“. In ihren Texten wollten
sie nicht gefallen, sondern Verbundenheit mit ihren
Fans symbolisieren. So sangen sie wie auch damals
in den Anfangstagen des Ska über die alltäglichen
Dinge und Probleme.

2 Tone Records: 2 Tone Records war das Plattenlabel
vom Gründer und Keyboarder der „The Specials“ Jerry
Dammers. Das schwarz-weiße Schachbrett-Logo
prägt die Szene seit heute und steht für den
gemischtrassigen Hintergrund der „zweiten Welle“ des
Ska. Er selbst sagt über das Label: „Streng
genommen existiert 2 Tone als Plattenlabel gar
nicht. Es ist mehr eine Parodie eines Plattenlabels –
abgesehen davon, dass es erfolgreicher ist als die
ganzen richtigen!“

Es wurde über das Dasein als Skin gesungen, ein
übermäßiger Alkoholkonsum glorifiziert und über die
Musik selbst, der Text meist derbe, mit harten
Gitarrenriffs und einprägsamen Refrains. Die
traditionellen Skins konnten damit nicht sonderlich viel
anfangen und blieben bei ihrer Musik. Allerdings
sollten wir nun auch eines der Probleme der Szene
ansprechen, die Szene ist stark durchseucht von
Faschos, Bands wie Böhse Onkelz sind leider kein
Einzelfall mehr im deutschen Oi!. Immer mehr Rechte
vereinnahmen dieses Genre mit der antirassistischen
Vergangenheit. Erschwerend kommt noch hinzu, dass
immer mehr „unpolitische“ Bands die Tür nach rechts
öffnen. Dieses Problem gibt es nicht nur im Oi!
sondern in fast allen Genres im Rock, im Punk, im Pop
usw. Doch wir können etwas dagegen tun, wir können
uns über diese Missstände informieren, wir können
anti-rassistische Künstler unterstützen und vor allem
können wir unser Umfeld darüber aufklären. Es kommt
oft genug vor, dass man musikalisch in die Grauzone
abdriftet, jedoch ist es dann wichtig, von der Grauzone
nicht in die Braunzone zu gelangen. Wir müssen
gerade bei so etwas wichtigem wie Musik klare Kante
gegen Rechte und Faschos zeigen, denn es wurde
schon oft in der Geschichte bewiesen, wenn eins uns
durchhalten lässt, durch schwere Zeiten, dann die
Musik.

Talco: Ende 2000 gegründet
in einem Stadtteil Venedigs,
in Italien unter dem Genre
„Combat Ska“ bekannt, in

Deutschland für ihre
hochpolitische,

antirassistische, schnelle Ska-
Musik geliebt. Sie

veröffentlichten bisher zehn
Platten, jede einfach

hörenswert. 2008 gelang
ihnen endgültig der

Durchbruch in Deutschland,
als sie das sagenhafte

Berliner SO36 ausverkauften.
Danach folgte ein Konzert in

ähnlicher Größe in ihrer
Heimatstadt Venedig.

Spätestens seit diesem
Zeitpunkt ist der Erfolg
unaufhaltsam. 2009

veröffentlichten sie eine EP
mit dem bereits bekannten

Song „St. Pauli“ vom zweiten
Album mit deutscher Version,

der gesammelte Erlös aus
dieser EP ging komplett an

den Fanräume e.V.

Bad Manners: Jeder der sich
etwas mit Skinhead Culture

auseinandergesetzt hat sollte
diesen Namen schon einmal
gehört haben. Die Band ist
eine der beliebtesten Bands

unter Skinheads aus der
ganzen Welt. Die Band um

den aus London
stammenden Buster

Bloodvessel überzeugt bis
heute Fans mit ihrem

schrulligen Ska-Sound und
komödiantischen Einlagen

während der Show.

The Specials: The Specials
sind eine Ska-Band der

zweiten Welle, dazu eine der
bekanntesten. Die Band

bestand aus farbigen und
weißen Bandmitgliedern,

was recht ungewöhnlich war
in dem von Rassismus

angespannten
Großbritannien. Sie bekamen

es wie kaum eine andere
Band hin, das Lebensgefühl

des Ska zu vermitteln,
zeigten jedoch auch
zunehmend mehr

Resignation über den
aufkeimenden Rassismus in
England und der Skinhead
Culture. Am bekanntesten

dürfte der Song „Ghost
Town“ sein. Er vermittelt
etwas fröhliches, beinahe

psychedelisches, und bleibt
gleichzeitig mysteriös. Eine
klare Empfehlung von uns.


